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Wie immer gilt mein Dank
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Fernsehinterview


Die Augen aller richteten sich auf mich.


Verunsichert lehnte ich mich auf dem Stuhl zurück, zog dabei instinktiv den Kopf ein.


„Wenn unverhofft ein Prominenter vor Ihnen stehen und Sie um eine Verabredung bitten würde, wie würden Sie ihre Haare stylen?“


Durcheinander gebracht von der Fernsehkamera, sowie der absolut dämlichen Frage, blieb ich stumm.


Die Frau hinter dem Mikrofon sah mich stirnrunzelnd und sichtlich ungeduldig an. „Sie sind live im Fernsehen, Schätzchen. Also? Ihre Antwort?“


Irritiert murmelte ich: „Das Einzige, was mir dazu einfällt, ist etwas völlig Banales. Bislang ...“


Die Reporterin unterbrach mich mit einem breiten Lächeln: „Zeigen Sie es uns?“


Laut seufzte ich.


„Bitte. Sie haben herrliches Haar. Unsere Zuschauerinnen sind wahnsinnig neugierig.“


Ich warf einen hilflosen Blick zu meiner Freundin hinüber, doch deren schwaches Lächeln war keine Hilfe, ebenso wenig wie ihr ratloses Schulterzucken.


Tief durchatmend hob ich die Hände, teilte eine dünne Strähne am Oberkopf ab, glättete sie zwei bis drei Mal, und verdrehte sie. Als ich meine Finger in den Schoß fallen ließ, prangte ein lockerer Knoten im Haar, in Form einer Acht.


Verblüfft rief die Reporterin: „Das habe ich noch nie gesehen. Wie hält der denn? Gerade bei den glatten Haaren?“


Ich zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung.“


„Wow. Ich glaube, damit haben Sie einen neuen Beauty-Trend ausgelöst. Ich kann es kaum abwarten, auszuprobieren, ob das mit meinen Haaren auch klappt. Zeigen Sie mir noch einmal, wie Sie das gemacht haben?“


Obwohl ich mich verdammt unwohl fühlte, hob ich erneut die Hände.


Der Mann mit der Kamera trat näher, und mir stieg der Duft seines Rasierwassers in die Nase.


Ein maskuliner und äußerst angenehmer Geruch, wie ich registrierte.


„Sie müssen eine dünne Strähne abteilen. Glatt streichen, und dann einen Knoten machen.“ Meine Finger ertasteten die zweite Acht.


Die Haarsträhne der schwarzhaarigen Reporterin, die es mir nachgemacht hatte, blieb jedoch in Bewegung. Schon löste sich die Verzwirbelung. Enttäuscht schnitt sie eine Schnute. „Was habe ich falsch gemacht?“


Ratlos schüttelte ich den Kopf. „Keine Ahnung. Soll ich es einmal versuchen?“


Als sie nickte, stand ich auf und stellte mich neben sie. Ungewollt stieß ich gegen den Arm des Kameramannes.


Er atmete hörbar ein.


„Verzeihung“, murmelte ich ihm zu und hoffte, sein Bild nicht verwackelt zu haben.


Meine Finger taten rasch ihren Job.


Einen Augenblick später seufzte die Reporterin zufrieden. „Wie sieht das an mir aus?“, fragte sie den Kameramann.


„Nicht ganz so hübsch, wie an der bezaubernden Dame hier.“ Er deutete auf mich.


Nichts hätte mich auf dieses warme Timbre vorbereiten können. Die dunkle Stimme löste einen wohligen Schauder aus, der über meinen Rücken rieselte.


Als er die Kamera der dritten Person im Gefolge in die Hand drückte, hörte man überall scharfes Einatmen. Gleich darauf entfachten dutzende kleine Gesprächsfeuer.


Ratlos sah ich mich um. „Ist das irgendeine Art von Verarsche?“


Die Reporterin grinste breit. „Nein, nichts dergleichen. Dieser Gentleman hier“, sie deutete auf den Mann, von dem der Rasierwasserduft ausging, „äußerte den Wunsch, Sie kennenzulernen.“


Das Gemurmel im Raum wurde lauter.


Ich hob den Blick und sah in Augen, die mir buchstäblich den Atem raubten. Sie schimmerten dunkelbraun, wirkten aber tiefschwarz. Überschattet wurden sie von kräftigen Augenbrauen. Einen kurzen Moment lang fragte ich mich, ob er Kajal benutzte.


Ich blickte zurück zu der Frau. „Für welche Sendung sind Sie unterwegs? Die versteckte Kamera?


Und zur Tarnung ist die Kamera nicht versteckt?“


„Mo... Moment mal“, stotterte die Reporterin unprofessionell. „Sie erkennen ihn nicht?“


„Bitte?“, fragte ich perplex.


Meine Freundin flüsterte halblaut: „Rebecca, das ist Taariq Shaheen.“


„Wer?“


Ein leises Lachen riss meinen Blick hoch zu dem Mann mit den unglaublichen Augen, die jetzt funkelten. Ein sexy Lächeln umspielte seine vollen Lippen. Er streckte mir die Hand entgegen. „Hallo, ich bin Taariq. Und Sie heißen Rebecca?“


„Sie haben gute Ohren“, erwiderte ich und verschränkte die Arme fest vor der Brust, da ich mir allmählich total veralbert vorkam.


Er legte den Kopf leicht schief und starrte mich an, während sein Lächeln etwas schwächer wurde.


Einen kurzen Augenblick später ließ er den Arm sinken.


„Ganz ernsthaft jetzt: Sie kennen ihn nicht?“, mischte sich die Frau dazwischen.


„Steht darauf die Todesstrafe?“, fragte ich genervt zurück.


Durch das Café zog ein Kichern, während die Schwarzhaarige sich mit der Hand Luft zufächelte.


„Na so was“, murmelte sie. „Verehrte Zuschauer, wir haben exklusiv für Sie die eine Frau gefunden, die noch nie von Taariq gehört hat. So unglaublich es auch klingen mag.“ Sie lachte gekünstelt.


Entnervt blickte ich zu meiner Freundin. „Mir reicht es ... Wollen wir gehen?“


Er streckte eine Hand aus, als wollte er mich am Gehen hindern. „Bitte, bleiben Sie. Es stimmt tatsächlich. Ich möchte Sie gerne kennenlernen.“ Seine Stimme klang etwas dunkler als zuvor.


Ich schnaubte abfällig und ließ mich zu keiner Erwiderung herab. Stattdessen hob ich den Arm und rief laut nach der Rechnung.


„Das geht auf mich“, sagte er sanft.


Erzürnt starrte ich zu ihm hoch. „Ganz sicher nicht!“


„Okay, dann gehen Sie mit mir essen.“


Mein aufgebrachter Blick ließ ihn ein rasches: „Bitte“, anhängen.


„Weshalb sollte ich?“, fragte ich aufsässig. „Doch wie es scheint, ist dies Ihr Glückstag. Sehen Sie sich um ...“, ich deutete mit der Hand im Kreis.


„Ein ganzer Haufen hübscher Frauen. Ich bin überzeugt davon, die eine oder andere würde gerne mit Ihnen gehen.“


Leises Gelächter erklang, und eine Frau rief: „Zur Hölle, ja!“


„Na bitte“, freute ich mich und lächelte. „Problem gelöst.“


Die Bedienung kam heran und reichte mir einen Kassenbon.


Nach einem raschen Blick darauf zog ich zwanzig Dollar aus dem Portemonnaie und reichte ihr den Schein mit einem leisen: „Stimmt so.“


„Ich möchte aber mit Ihnen ausgehen, Rebecca.“


Unversehens versank ich in den schwarzen Tiefen seiner Augen, die mich zu hypnotisieren schienen.


Sekundenlang starrte ich ihn an, dann schüttelte ich energisch das Gefühl ab. „Danke, kein Interesse.“ Ich griff nach meiner Jacke.


Er kam mir zuvor und hielt sie so hin, dass ich hineinschlüpfen konnte.


Verärgert stemmte ich die Hände in die Hüften.


Bevor ich ihn anfahren konnte, lächelte er charmant. Ungewollt machte mein Herz einen Hüpfer.


„Ein Essen. Wohin auch immer. Bin ich Ihnen so unsympathisch, dass Sie mir das abschlagen?“


„Sie sind mir gar nichts, um das klarzustellen. Darf ich jetzt die Jacke haben?“ Fordernd streckte ich die Hand aus.


„Wenn Sie dafür mit mir ausgehen ...“ Noch immer umspielte ein Lächeln seine Lippen. Auf so sinnliche Weise, dass mir der Atem knapp wurde.


„Vollkommen lächerlich“, grummelte ich wütend.


„So komme ich nicht weiter, wie mir scheint“, murmelte er. Aufmerksam sah er mich an.


„Okay ... Wie viel muss ich Ihnen zahlen, damit Sie mir meinen Wunsch erfüllen?“


Noch lauteres Gemurmel durchdrang den Raum.


„Sie würden dafür bezahlen, um mit mir essen gehen zu dürfen?“, hakte ich ungläubig nach.


Er nickte bestätigend.


Ich griff nach meiner Jacke.


Seine schlanke, hochgewachsene Gestalt streckte sich auf beeindruckende Weise, als er sie über seinen Kopf hielt.


„Jetzt wird es kindisch“, rief ich und kniff verärgert die Augen zusammen.


Erstmals sprach die Schwarzhaarige wieder: „Sie hat recht, Taariq.“


„Wie viel?“, fragte er noch einmal, die Augen unverwandt auf mich gerichtet.


„So viel Geld haben Sie nicht“, versuchte ich mich aus der Affäre zu ziehen.


„Möglich. Warum finden wir es nicht heraus? Sagen Sie mir, wie viel.“ Provozierend sah er mich an, doch ich schüttelte abwehrend den Kopf.


„Zehntausend?“, warf die Reporterin hilfreich ein.


„Das ist lächerlich“, murmelte ich, mittlerweile höllisch aufgebracht. Damit meinte ich nicht den viel zu hohen Betrag, sondern die Situation als solches.


„Hunderttausend?“, fragte die Journalistin breit lächelnd.


Jeder im Raum, außer Taariq, schnappte hörbar nach Luft.


„Das ist verdammt viel Geld. Aber nein.“ Entschieden wandte ich mich um und strebte dem Ausgang entgegen. Inzwischen war es mir einerlei, ob ich die Jacke zurückbekam.


„Zweihunderttausend“, sagte Taariq leise.


Beinahe wäre ich gestolpert. Geschockt drehte ich mich zu ihm um und starrte ihn an.


War das ein ernst gemeintes Angebot?


Fast unmerklich schüttelte ich den Kopf.


Geschmeidig kam er auf mich zu und hielt mir erneut die Jacke offen hin. „Draußen ist es zu kühl.“


Resigniert seufzend drehte ich ihm den Rücken zu und schlüpfte hinein. Kaum ließ er den Kragen los, legte er die Hände auf meine Schultern.


Die Berührung seiner Finger sandte ein Schockgefühl durch meinen Körper.


Er neigte den Kopf und flüsterte mir ins Ohr: „Zweihunderttausend Dollar. Bitte, nur ein Date.“


Der warme Atem, der aus seinem Mund strömte, ließ mich erschaudern.


Doch ich war außerstande, zu antworten.


„Bitte, Rebecca. Muss ich das Angebot verdoppeln, damit du Ja sagst?“


„Natürlich nicht“, erwiderte ich leise.


„Also zweihunderttausend. Einverstanden?“ Mit den Händen drehte er mich um. Sein Blick suchte meinen.


„Das ist doch Wahnsinn“, murmelte ich.


„Bitte, sag Ja.“ Taariqs Stimme strich über mich wie flüssige Seide. Sie schien meine Sinne zu betäuben.


„Warum? Du kennst mich überhaupt nicht. Das ist komplett absurd.“ Unwillkürlich fiel ich ebenfalls ins lockere Du. Zu müde zum Streiten sah ich zu ihm hoch. Dabei musste ich Kopf in den Nacken legen, da er mich fast um Haupteslänge überragte.


Sein Lächeln veränderte sich. Es war mir nicht möglich, es zu deuten. „Weil ich dich kennenlernen möchte, deswegen. Bitte, sag Ja.“


Meine Lippen teilten sich, um ein klares Nein auszusprechen. Zu meiner eigenen Verblüffung hörte ich mich genervt: „Okay“, sagen. Schon fühlte ich, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. „Ich meine: Nein“, rief ich vehement.


„Zu spät“, erwiderte er und sah mich eindringlich an. „Wir alle haben dein Okay gehört.“ Er sah sich nicht um, sondern blickte mich mit leuchtenden Augen an.


„In Ordnung ...“, erwiderte ich resigniert. „Aber das Geld möchte ich als Spende sehen, an eines der örtlichen Tierheime.“


Ein Raunen durchzog das Café.


Sichtlich überrascht hob er die Augenbrauen. „Einverstanden. Ich danke dir. Gibst du mir deine Telefonnummer?“


„Nein. Sag mir wann und wo, und ich werde hinkommen.“ Gereizt verschränkte ich die Arme vor der Brust.


„Bist du dir sicher? Ich soll jetzt und hier den Ort und die Zeit verkünden? Ich werde es schwer haben, dich zu finden, wenn sich auch andere Frauen eingeladen fühlen ...“ Selbst seine Augen schienen zu lächeln.


Verunsichert biss ich mir auf die Lippe. Leise fragte ich: „Hast du einen Zettel und einen Stift?“


Verhalten lachte er, so wie die meisten Anwesenden auch.


„Was ist so komisch?“, fragte ich patzig. Ich verspürte das deutliche Gefühl, ins Fettnäpfchen getreten zu sein, wusste aber nicht, wieso.


„Nichts“, murmelte er schmunzelnd. Aus seiner Tasche zog er ein Smartphone und tippte einige Male aufs Display. „Gib deine Nummer hier ein.“


Seufzend nahm ich es ihm ab. Als ich seine Haut berührte, durchfuhr es mich wie ein elektrischer Schlag.


Wild entschlossen überging ich es.


Rasch tippte ich die elfstellige Nummer ein, drückte ihm das Telefon in die Hand, und stürmte zur Tür hinaus.


Meine Freundin schaffte es kaum, mit mir Schritt zu halten.




Taariq
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Restaurant


Rebecca betrat das Restaurant. Ihre Zungenspitze leckte über die Lippen, ehe sie sich - sichtlich nervös – umsah.


Als unsere Blicke sich trafen, beschleunigte sich jäh mein Puls. Deutlich konnte ich erkennen, wie ihre Pupillen sich weiteten.


„Guten Abend, Rebecca. Danke, dass du gekommen bist“, murmelte ich, als ich einen Schritt auf sie zuging und vor ihr stehenblieb. „Komm, ich bringe dich zu unserem Tisch.“ Ich bot ihr den Arm an, doch sie schüttelte den Kopf.


Unverändert störrisch, dachte ich belustigt.


„Wieso ist hier kein Mensch?“ Nicht einen Millimeter bewegte sie sich. Unbehagen flackerte in ihren Augen.


Der Kellner, der am Empfangstresen stand, hüstelte dezent.


Sofort korrigierte sie sich: „Ich meine, wo sind all die anderen Gäste?“


Mit leicht zur Seite geneigtem Kopf sah ich sie an.


„Ich wollte mit dir allein sein.“


„Du hast … Ich meine … Niemand anderer wird hier essen?“ Sie schien verblüfft zu sein.


„Ganz recht. An diesem Abend essen nur du und ich hier.“


Offenen Mundes starrte sie mich an.


Lächelnd griff ich nach ihrem Ellenbogen und führte sie sanft in Richtung des Tisches, der in einer lauschigen Nische stand. Ich zog den Stuhl für sie hervor. „Darf ich dir die Jacke abnehmen?“


„Das kann ich durchaus all...“


Ich unterbrach sie: „Daran zweifle ich nicht. Doch in diesem Etablissement sind die Damen daran gewöhnt, Gentlemen um sich zu haben.“


Ihre Augen weiteten sich. Verunsichert blickte sie sich um. „Jetzt machst du mir Angst. Ich bin gar nicht passend gekleidet, fürchte ich ...“


Mir entfuhr ein leises Lachen. „Wir sind allein. Es spielt also keine Rolle, was du anhast. Entspanne dich einfach. Darf ich?“ Meine Finger nährten sich ihrer Jacke, und seufzend gewährte sie mir, ihr herauszuhelfen. Ohne Umstände reichte ich sie an den Kellner weiter, der wie ein Gespenst auftauchte und lautlos wieder verschwand.


„Bitte, nimm Platz.“ Auch mit dem Stuhl half ich ihr, was ihr sichtlich unangenehm war.


Mit einem verhaltenen Lächeln setzte ich mich ihr gegenüber und ließ den Blick über sie wandern.


Ich bewunderte ihre strahlend blauen Augen und die langen, dunkelblonden Haare. Sowie die roten Lippen, die wie zum Küssen geschaffen schienen.


Mein Blick glitt tiefer. Erstaunt hob ich die Augenbrauen. „Das Kleid ist außerordentlich hübsch.


Weshalb denkst du, du wärst nicht passend angezogen?“ Kein hochpreisiges Designerkleid, wie mir bewusst war, doch sie sah reizend darin aus.


Sie biss sich auf die Lippe. „Ich … Na ja. Normalerweise trage ich so etwas nicht. Meine Freundin hat es mir ausgeliehen.“


Der Kellner trat an den Tisch und überreichte uns je eine Speisekarte. „Was darf ich den Herrschaften zu trinken bringen?“, fragte er formvollendet.


„Erst einmal Wasser, danke.“


„Sehr wohl“, erwiderte er und verschwand.


Ich schlug die Karte auf, doch sie blieb reglos sitzen. Mir fiel das Gespräch wieder ein, und ich schalt mich im Stillen, nicht auf ihre Worte eingegangen zu sein. „Verzeih die Unterbrechung. Du siehst bezaubernd aus in dem Kleid.“


Ein leises Lachen platzte aus ihr heraus. „Vergiss das Kleid. Ich werde heilfroh sein, wenn ich es ausziehen kann.“ Kaum vollendete sie den Satz, als sich ihre Wangen tiefrot färbten. Erschrocken sah sie mich an. „Das sollte nicht heißen … Verflixt, ich meinte es anders, als es klang!“ Peinlich berührt starrte sie hinunter auf ihre Hände, die in ihrem Schoß lagen.


Mein Pulsschlag beschleunigte sich, als mir ungebetene Bilder durch den Kopf schossen.


Dieselben, die mich seit unserer Begegnung vor zwei Wochen vom Schlafen abhielten: Von ihr, wie sie unter mir lag. Die Haare wie gefächert auf dem Kissen ausgebreitet. Mit geöffneten Lippen, die meinen Kuss herausforderten.


Schwer atmend verdrängte ich diese Gedanken und räusperte mich: „Eine verlockende Vorstellung, wie ich zugeben muss. Eine, die meine Fantasie beflügelt. Doch für den Moment möchte ich einfach deine Gesellschaft genießen ...“


Ihre Augen umwölkten sich, und ich fürchtete sofort, zu weit gegangen zu sein. Grüblerisch blickte sie über den Tisch und fragte ausweichend: „Hast du mir eine Spendenbescheinigung mitgebracht?“


Damit brachte sie mich zum Lächeln. „Da ich mir nicht sicher war, ob du erscheinen würdest, habe ich noch keine Spende veranlasst.“


Sofort runzelte sie die Stirn, doch ich hob die Hand. „Bitte, lass mich ausreden. Ich habe dir einen Scheck mitgebracht. Keine Sorge, er wird nicht platzen. Mit dem Geld kannst du machen, was immer du möchtest.“ Ich zog einen schlichten, weißen Umschlag aus meinem Jackett und reichte ihn ihr.


Sie zögerte, griff danach und steckte ihn in ihre Handtasche, ohne hineinzusehen. „Danke. Ich kümmere mich morgen um die Spende. Die Quittung ...“


„Quittung?“, fiel ich ihr verblüfft ins Wort.


„Ja. Für deine Steuererklärung. Gibt es eine Adresse, an die ich sie schicken kann?“


„Ich brauche keine.“


„Du bekommst aber eine. Allein schon, damit du siehst, dass das Geld einem sinnvollen Zweck zugute kommt. Und glaube nicht, ich will auf diesem Weg deine Anschrift herausfinden. Eine Postbox Adresse von deinem Management ist vollkommen ausreichend.“


Schweigend sah ich sie an. Diese Frau erstaunte mich, und zwar maßlos. Solch reine Aufrichtigkeit war ich seit Jahren nicht mehr gewohnt, zumindest nicht außerhalb meiner Familie. Doch ich gestand mir ein, wie erfrischend es war, und dass ich es vollauf genoss. Wie von selbst lächelte ich sie an.


„Findest du mich witzig?“ Abwehrend verschränkte sie die Arme vor der Brust.


Kopfschüttelnd erwiderte ich: „Du bist ein Rätsel für mich. Ich möchte dich unbedingt näher kennenlernen. Bitte, erzähl mir etwas von dir.“


„Haben die Herrschaften bereits gewählt?“, unterbrach uns der Kellner.


„Oh“, machte Rebecca. Die Röte ihrer Wangen vertiefte sich. Hastig schlug sie die Speisekarte auf.


„Nein, noch nicht. Geben Sie uns noch fünf Minuten. Danke“, erwiderte ich, woraufhin wir allein gelassen wurden.


Ich ließ den Blick nicht von ihr, registrierte, wie ihre Augen immer größer wurden.


„Ist das französisch? Ich beherrsche die Sprache nicht“, sagte sie leise und sah mich hilflos an.


„Worauf hättest du denn Appetit?“


Prüfend schaute sie sich um und presste die Lippen zusammen. „So, wie es hier aussieht … Die haben sicherlich keinen Hackbraten, oder?“


Was immer ich erwartet hatte, ganz sicher nicht die Frage nach Hackbraten. Angestrengt versuchte ich mich zu erinnern, ob ich jemals welchen gegessen hatte. „Und was möchtest du dazu essen?“, fragte ich, während mein Lächeln immer breiter wurde.


Drohend hob sie den Zeigefinger. „Verkneife dir das Lachen. Ich hätte gern eine Ofenkartoffel, mit Sauerrahm, Käse und Speck. Meinst du …?“


„Ich denke, das ist eine leicht zu nehmende Herausforderung für den Koch.“ Mit der Hand winkte ich dem Kellner. „Wir nehmen zwei Mal Hackbraten. Dazu eine Ofenkartoffel mit Sauerrahm und … Was sollte oben drauf?“ Ich hatte es nicht vergessen, doch ich wollte es noch einmal hören, weil es so süß gewesen war.


„Käse und Speck“, sagte sie mit leuchtenden Augen. „Und dazu grüne Bohnen, wenn es möglich wäre.“


Sichtlich verblüfft zögerte der Kellner, nickte aber.


„Darf ich Ihnen eine Vorsuppe empfehlen? Eventuell einen Salat?“


„Nicht für mich, danke“, erwiderte sie, ehe sie mich fragend ansah.


Lächelnd schüttelte ich den Kopf. „Wir verzichten.“


„Was darf ich zu trinken bringen, Sir?“


„Ich nehme einen Rotwein, was immer das Haus empfiehlt“, sagte ich mit einem Blick zu Rebecca.


Sie starrte mich an, blinzelte, und hob die Augen zum Kellner. „Ein Ginger Ale mit viel Eis, bitte.“


Das Grinsen konnte ich mir nicht verkneifen.


„Amüsiert? Es war deine Idee mit dem Date ...“


Ihre Stimme klang spitz.


„Ja, ich gebe es zu: Ich bin amüsiert. Oder ist dir der Gesichtsausdruck des Kellners entgangen?“


Ihre Lippen zuckten. Einen Augenblick lang erwiderte sie mein Lächeln.


„Erzähl mir von dir“, bat ich erneut. „Hast du Familie? Was machst du beruflich?“


Sie lehnte sich zurück, verschränkte die Hände im Schoß. „Ich habe eine jüngere Schwester. Sie lebt in New York. Unsere Eltern sind geschieden. Mom lebt allein, in dem kleinen Ort in New Jersey, wo wir aufwachsen sind. Mein Dad ist wieder verheiratet. Er lebt mit seiner neuen Frau in South Carolina und leidet unter der Luftfeuchtigkeit.“ Sie lächelte zwar, doch ich nahm eine tiefe Traurigkeit an ihr wahr. „Und deine Familie?“, fragte sie.


„Ich antworte dir gleich. Aber weshalb glaube ich, du verschweigst mir einen wichtigen Teil? Du wirkst traurig.“


Überrascht riss sie die Augen auf, die sichtlich feucht wurden. „Darüber möchte ich nicht sprechen“, erwiderte sie leise und wandte den Blick ab.


„Erzähl lieber von deiner Familie.“


Tief atmete ich durch. „Das könntest du alles im Internet nachlesen“, sagte ich mit einem schwachen Lächeln und hob beschwichtigend die Hand, als sie auffahren wollte. „Meine Eltern sind seit vierunddreißig Jahren verheiratet. Ich habe einen älteren Bruder und drei kleine Schwestern. Sie leben alle in Texas. Meine Eltern besitzen eine Ranch und züchten Pferde.“ Ich lächelte, als ich ihren erstaunten Blick sah. „Zugegeben, es ist mein Vater, der die Ranch führt. Meine Mutter ist mit Leib und Seele Hausfrau. Ihr verdanke ich meine Schwäche für gutes Essen. Oder sollte ich besser sagen: Ihr gebe ich die Schuld daran?“


Ihr Lachen war mein Lohn, den ich mit Freude im Herzen entgegennahm. „Doch genug von mir. Was machst du beruflich?“


Ihre Antwort fiel unbefriedigend knapp aus: „Ich habe schon alle möglichen Jobs gemacht. Zur Zeit arbeite ich in einem Anwaltsbüro. Und du bist Schauspieler, wie mir meine Freundin verraten hat.“


„Richtig. Doch das ist langweilig. Was würdest du gerne machen? Hast du einen Traumjob?“ Ich wollte ihr gefühlte eintausend Fragen stellen, und betete insgeheim, ich bekäme genügend Zeit dazu.


„Eine schwierige Frage ...“ Nachdenklich richtete sie den Blick auf die Rosen, die in der Mitte des Tisches standen. „Ich bin mir nicht sicher … Es gibt vieles, was ich gerne tue ...“ Sie runzelte die Stirn. Mit einem Mal erhellte sich ihr Gesicht. „Am besten gefällt mir der Job im Tierheim.“


„Du arbeitest im Tierheim?“, echote ich erstaunt, als mir die Spende in den Sinn kam.


„Ehrenamtlich.“


„Ohne Bezahlung?“


Sie nickte.


Verblüfft betrachtete ich sie. „Was genau machst du da?“


„Der Hauptanteil der Arbeit liegt im Saubermachen. Außerdem führe ich die Hunde spazieren.“


Ein trauriges Lächeln umspielte ihren Mund. „Dort gibt es so viele Tiere. Manche von ihnen haben ein ganz entsetzliches Schicksal erlitten, bevor sie bei uns gelandet sind. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dankbar sie sind für das kleinste bisschen Liebe.“


Ich war tatsächlich ahnungslos. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie einen Fuß in ein Tierheim gesetzt.


Ablenkend fragte ich: „Und wie viele hast du mit nach Hause genommen?“ Ich war überzeugt davon, dass es Dutzende waren, denn sie schien ein mitfühlendes Herz zu besitzen.


„Kein einziges.“


Die Antwort machte mich sprachlos.


Unbestimmt zuckte sie mit der Schulter. „Ich kann es mir nicht leisten. Nicht, dass ich es nicht gerne möchte. Das Tierheim hat mir sogar angeboten, dass ich Futter von dort mitnehmen dürfte. Aber da ich größtenteils nur zum Schlafen zu Hause bin ... Ich könnte dem Tier nicht gerecht werden.“


Lange blieb es still zwischen uns, während ich sie grübelnd anschaute. Ihre Antwort hatte zehn neue Fragen aufgeworfen.


„Du hast zweihunderttausend Dollar in deiner Tasche. Warum nimmst du nicht ...“


Aufgebracht unterbrach sie mich: „Ich werde mich ganz bestimmt nicht an deinem Geld bereichern!


Es steht mir nicht im geringsten zu.“ Etwas milder fügte sie hinzu: „Außerdem wird es dringend benötigt. Von Geschöpfen, die auf menschliche Güte angewiesen sind, und die nicht für sich selbst sprechen können.“ Sie biss sich auf die Lippe und schloss die Augen. „Es tut mir leid ...“


„Was?“, fragte ich verwirrt.


„Dass ich dein Geld annehme. Auch wenn es für einen guten Zweck ist, ist es mir unangenehm.“


Von Sekunde zu Sekunde bezauberte mich ihre Art mehr. „Mach dir keinen Kopf. Ich kann die Ausgabe verschmerzen. Sag mir lieber: Gibt es ein Tier, welches du aus dem Heim holen würdest, wenn du es könntest?“


„Oh ...“, machte sie leise und biss sich auf die Lippe. „Da gibt es einen Hund. Er ist ...“ Sie schüttelte den Kopf und atmete tief durch. „Er bricht mir das Herz. Man hat ihn aus einer Scheune befreit, zusammen mit achtundzwanzig anderen Tieren. Darunter sogar zwei Affen … Ich konnte mir die Fotos nicht ansehen, die sie dort gemacht haben. Es war grauenvoll. Doch ich war da an dem Tag, als sie die Hunde gebracht haben. Nur Haut und Knochen, manche hatten stellenweise kein Fell mehr.“


Stumme Tränen rannen über ihre Wangen, während sie redete. „Vier von den dreizehn Hunden haben es nicht geschafft. Der eine, den ich besonders ins Herz geschlossen habe, ist noch immer - fast ein Vierteljahr später - traumatisiert. Er hat sich gut erholt und ist körperlich soweit gesund.


Doch psychisch wird er wohl nie wieder … Was er bräuchte, ist ein Zuhause. Jemanden, der sich liebevoll um ihn kümmert. Eine Bezugsperson, die nicht nach ein oder zwei Stunden wieder weggeht.


Mittlerweile hat er keine richtige Angst mehr, doch er vertraut mir dennoch nicht. Weil ich ihn jedes Mal zurücklasse ...“


„Welchen Namen trägt er?“ Erschüttert von ihren Worten fiel mir keine bessere Frage ein.


„Er hat den Name Jeffrey bekommen, doch ich nenne ihn Jumanji.“ Sie wischte die Tränen weg.


Mein fragender Blick ließ sie hinzufügen: „Weil er so verrückt ist wie die Tiere in dem Film. Er erinnert mich an den Löwen. Sein Fell ist sandfarben, und um die Schnauze hat er einen struppigen Bart.“


Mit Erleichterung bemerkte ich ihr Lächeln. Dann überraschte sie mich mit einer Gegenfrage: „Hast du Tiere?“


„Nein. Ich halte mich zu selten in meinem Haus auf. Doch auf der Ranch haben wir Katzen. Neben den Pferden, versteht sich.“


„Die Ranch ist also dein Zuhause?“


„Bevor ich mein Haus gekauft habe, war es das.


Meine ganze Familie lebt dort. So oft wie möglich fliege ich hin, um sie zu besuchen.“


Unsere Bestellung wurde serviert.


Schweigend griffen wir nach dem Besteck.


Ich war gespannt auf das Essen, doch um einiges mehr auf Rebeccas Reaktion.


Eine Gabel voll Hackbraten mit brauner Sauce verschwand in ihrem Mund. Anerkennend hob sie die Brauen.


„Gut?“, fragte ich mit einem Lächeln.


„Verdammt gut“, nuschelte sie mit vollem Mund.


Zufrieden probierte ich ebenfalls und gab ihr nickend recht. „Hm“, machte ich, als ich den Wein kostete. „Der ist exzellent. Möchtest du einen Schluck probieren?“ Ich hielt ihr das Glas hin.


„Nein, danke. Ich mag keinen Wein.“


„Gar keinen?“ Wieder war ich verblüfft. In meinem Umkreis wurde reichlich getrunken, oftmals weit über die Grenze der Vernunft hinaus.


„Ich habe es nicht so mit Alkohol. Ganz egal, welcher Art“, gab sie leise zurück.


„Hat das einen religiösen Hintergrund?“


Sie schüttelte lächelnd den Kopf. „Nein. Ich bin frei von jeglicher Religion aufgewachsen, fürchte ich.“


Mir fiel auf, dass sie mir dieses Mal nicht die gleiche Frage stellte.


Für eine Weile genossen wir schweigend das Essen. Ich ließ sie selten aus den Augen. Herzhaft langte sie zu. Es war eine reine Freude, ihr dabei zuzuschauen. Tatsächlich leerte sie ihren Teller, bevor ich mit meinem fertig war.


„Wie kommt es, dass du Schauspieler geworden bist?“, startete sie das Gespräch erneut und blickte mich interessiert an.


„Reiner Zufall, fürchte ich. Meine Karriere begann mit einem Modelljob. Irgendwie führte eins zum anderen.“ Ich winkte mit der Hand ab.


„Modelljob?“ Eingehend betrachtete sie mich. „Benutzt du Eyeliner?“


Zum zweiten Mal an diesem Abend war ich sprachlos.


Mein Mund klappte auf.


Ich brachte keinen Ton hervor, als sie - zu meiner Verblüffung - den Po vom Stuhl hob und sich über den Tisch lehnte, um mich besser betrachten zu können. „Du hast verboten schöne Augen.“


Ein ratloses Lachen entfuhr mir.


„Weshalb schminkst du dich?“


Entsetzt schüttelte ich den Kopf. „Tue ich nicht.“


Stirnrunzelnd musterte sie mich. „Ehrlich nicht?“


„Nein“, rief ich etwas zu laut. „Ich sehe einfach so aus.“


„Wahnsinn ...“, murmelte sie und setzte sich wieder hin.


„Wie meinst du das?“


„Nur so. Ich habe nie zuvor solch außergewöhnliche Augen gesehen.“


Unsicher, ob sie mich auf den Arm nahm, schüttelte ich den Kopf. „Keineswegs außergewöhnlich.


Mein Bruder sieht genauso aus wie ich. Auch meine Schwestern haben die gleichen Augen. Nur meine Mutter nicht. Wir Kinder haben sie von unserem Vater geerbt.“


Schweigend nickte sie.


Der Kellner trat zu uns, entfernte die leeren Teller und das Besteck. „Darf ich Ihnen noch etwas bringen?“


Rebeccas Gesicht schien aufzuleuchten. „Ich nehme ein Stück Kuchen. Oder Eis. Ganz egal, Hauptsache süß.“


Mit einem verhaltenen Lächeln nickte der Kellner.


„Und Sie, Sir?“


„Das Gleiche. Und einen Espresso. Für dich auch, Rebecca?“


„Nein, vielen Dank.“ Sie lächelte den Kellner an, der sich mit einer Verbeugung zurückzog.


„Du magst keinen Kaffee?“


„Doch, schon. Jedoch bevorzuge ich grünen Tee.


Das größte Problem ist das chlorhaltige Leitungswasser. Ich filtere meines, deshalb beschränke ich das Teetrinken auf mein Zuhause.“ Hinreißend lächelte sie, was meinen Herzschlag beschleunigte.


„Du lebst hier in L.A.?“


„Ja. Eine Dreiviertelstunde von hier entfernt, wenn man zu Fuß geht“, erwiderte sie munter.


„Warum so weit weg von deiner Familie?“


„Ich bin ...“ Auf einmal sah sie traurig aus, ihr Gesicht schien sich zu verschließen.


„Zerstritten?“, fragte ich mit sanfter Stimme, als sie stumm blieb.


„Nein. Komplett falsch geraten. Meine Eltern, meine Schwester und ich, wir verstehen uns super. Ich bin ...“ Sie biss sich auf die Lippe. Einen langen Moment blieb sie still, ehe sie abwehrend den Kopf schüttelte.


Uns wurde warmer Apfelkuchen im Glas serviert, gekrönt von einer Kugel Vanilleeis.


Rebecca begann genussvoll zu essen. Ein flüchtiges Lächeln umspielte ihren Mund. „Wahnsinn … Das schmeckt himmlisch“, murmelte sie und nahm einen weiteren Löffel davon.


Abwartend sah ich sie an, während ich den Nachtisch verschlang, ohne es recht zu bemerken.


„Ich möchte nicht darüber reden“, sagte sie leise, als sie meinen Blick bemerkte.


Ihr sichtliches Unbehagen ließ mich rasch einlenken. „In Ordnung. Worüber möchtest du stattdessen reden?“


Unschlüssig bewegte sie die Schultern. „Der Abend ist fast vorbei.“


Kälte durchsickerte mich. „Er hat gerade erst begonnen. Ehrlich gesagt hoffe ich, du begleitest mich noch. Wir könnten tanzen gehen.“


Entsetzt sah sie mich an, dann schüttelte sie vehement den Kopf. „Nein! Auf gar keinen Fall. Ich tanze nicht.“


„Du trinkst auch keinen Alkohol, also fällt eine Bar aus.“ Nachdenklich verzog ich den Mund. „Möchtest du ins Kino gehen?“


„Nein. Wirklich, der Abend war angenehmer, als ich ihn mir hätte vorstellen können. Doch ich sollte nach Hause gehen. Die Rede war von einem Abendessen.“


Schwer schluckend sagte ich: „Aber ich möchte nicht, dass unsere Verabredung schon vorbei ist.


Ich habe noch gefühlte tausend Fragen, auf die ich eine Antwort brauche.“


Ein amüsiertes Glitzern trat in ihre Augen. „Ach ja? So interessant bin ich gar nicht.“


„Da muss ich entschieden widersprechen!“ Fest sah ich sie an, in der Hoffnung, dass sie verstehen würde, wie ernst es mir war. „Ich weiß noch immer kaum etwas von dir.“


„Dann frag mich,“ konterte sie grinsend. „Du hast zehn Fragen frei, dann gehe ich nach Hause.“ Sie schien eindeutig in Spiellaune zu sein.


Die Vorstellung, sie würde mich bald allein lassen, fühlte sich schlimm an. Doch ich schob den Gedanken zur Seite. Nachdenklich musterte ich sie.


„Überlegst du dir eine geschickte Formulierung, damit du zwei Informationen für den Preis von einer Frage bekommst?“ Sie zwinkerte mir zu.


Tatsächlich rätselte ich, wie ich den Abschied hinauszögern könnte, doch das würde ich ihr nicht gestehen. In schleppendem Tonfall sagte ich: „Eine gute Idee. Lass mich nachdenken ...“ Schon fiel mir etwas ein. „Verrate mir dein Geburtsdatum.“


Sie grinste. „Äußerst raffiniert. Geburtstag und Alter. 11. April 1988.“


Erstaunt rief ich: „Dann bist du älter als ich. Das hätte ich nie gedacht.“


Amüsiert lächelte sie. „Dein Geburtsdatum?“


„8. Mai 1988. Nach deinem Sternzeichen brauche ich nicht fragen, dass kann mir Google verraten.“


Heiter lachte sie.


Gefangen betrachtete ich sie. „Du bist bildschön, wenn du lachst“, murmelte ich.


„Nur wenn ich lache?“, neckte sie mich. Ich wollte eine Antwort geben, doch sie hob die Hand. „Lass gut sein. Ich weiß, ich bin nicht der wandelnde Männertraum. Doch ich muss mich auch nicht verstecken. So, und das reicht zu dem Thema.“


„Du hast wundervolle Haare.“


Sie verdrehte die Augen. „Wie ist die Reporterin nur auf diese selten dämliche Frage gekommen?“


„Wahrscheinlich wegen deiner schönen Haare.“


„Sie wären lang nicht so hübsch, wenn ich sie nicht geglättet hätte. Von Natur aus sind sie recht lockig.“


Überrascht musterte ich sie. „Das würde ich wirklich gerne sehen.“


Belustigt schüttelte sie den Kopf.


„Was machst du in deiner Freizeit? Welche Hobbys hast du?“


„Zwei Fragen, eine Antwort kennst du bereits … Du lässt nach.“ Sanft lächelnd lehnte sie sich zurück. „Einen großen Teil meiner Freizeit verbringe ich im Tierheim, wie ich schon verraten habe. Ansonsten lese ich gerne.“


„Und weil ich eine Frage verschwendet habe, hast du vielleicht Lust, das mit dem Lesen ausführlicher zu beantworten?“


„Das war noch eine Frage, auf die ich mit Nein antworte.“


Schmollend verzog ich den Mund. „Antworten wie Nein oder Ja sind nicht fair ...“


„Sechs bleiben dir noch.“ In ihrer Stimme klang ein unterdrücktes Kichern mit.


„Reizend“, murmelte ich verdrossen. „Die letzte Frage spare ich mir ohnehin auf. Für das zweite Date.“


Hörbar stieß sie die Luft aus. „Kein zweites Date.“


Ich fiel aus allen Wolken. „Weshalb nicht? Mir gefällt unser Abend bislang.“


„Das war Frage Nummer fünf. Und ich antworte …“ Sie verstummte, blickte mich nachdenklich an.


„Weil es zu nichts führt. Es begann absurd, also ...“


„Stopp mal. Nichts daran ist absurd! Wie ...“ Mitten im Satz brach ich ab. „Fast, aber ich habe keine Frage gestellt.“ Mahnend erwiderte ich ihren Blick, der buchstäblich funkelte. „Du faszinierst mich.


Und ich bin überzeugt, es könnte zu ganz vielem führen.“


„Das sollten aber beide Beteiligten so sehen.“


Ein furchtbarer Gedanke schoss mir durch den Kopf, und mir wurde mulmig zumute. „Sag nicht, du bist vergeben ...“


„Ich bin Single, wenn das die Frage war.“


„Keine Frage“, grinste ich, in zweifacher Weise erleichtert. „Dieses hier ist die Frage: Seit wann bist du Single?“


Jäh wurde sie blass. „Seit etwas über einem Jahr.“


Sie blickte mich dabei nicht an.


„Okay, dann gehe ich jetzt volles Risiko … Und ich hoffe, du antwortest mir ehrlich: Wenn ich dich küssen würde, würdest du den Kuss erwidern?“


Ihr Kopf ruckte hoch, aus weit aufgerissenen Augen sah sie mich an.




Rebecca
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Antwort


Atemlos gestattete ich mir für einen Moment, seine Lippen anzustarren.


Ihn küssen?


Die Träume, die mich seit zwei Wochen Nacht für Nacht verfolgten, wahr werden lassen?


Ich schluckte und sah auf die Tischdecke. Ausweichend murmelte ich: „Das wäre keine gute Idee.“


„Ich frage noch einmal, weil das keine Antwort war: Würdest du meinen Kuss erwidern? Sei ehrlich, bitte.“ Seine Augen schienen mich zu durchbohren. Zumindest fühlte es sich so an.


Wie von selbst legten sich meine zitternden Finger vors Gesicht, verbargen es vor seinem Blick.


Ja, ich wollte von ihm geküsst werden!


Aber das mochte ich ihm nicht verraten. Auch nicht, dass der bloße Gedanke daran mich erbeben ließ. Mutlos ließ ich die Hände sinken. „Ich weiß es nicht“, hauchte ich.


Die Enttäuschung stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. Lange sagte er nichts.


„Du hast noch drei Fragen frei ...“


Er schüttelte den Kopf und wandte den Blick ab.


„Ich bringe dich nach Hause.“


Geschmeidig stand er auf, kam um den Tisch herum.


Damit hatte ich nicht gerechnet.


Neben mir blieb er stehen, legte die Hand auf die Rückenlehne. Als ich mich erhob, zog er den Stuhl zurück.


Forschend sah ich ihn an, doch es war, als hätte er jegliche Gefühle hinter einer Mauer versteckt.


Seine Finger berührten mich sanft am Ellenbogen, und ich ließ mich von ihm zur Tür führen.


Mir brannte die Frage auf der Zunge, warum er die Verabredung vorzeitig abbrach. Doch im Grunde kannte ich die Antwort: Er brach etwas ab, was zu nichts führen konnte. Und er tat es, weil ihm die Antwort auf seine Frage nach dem Kuss nicht gefiel.
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